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Kurz vor 17 Uhr steigt die Span-
nung in Belp. JedenMomentwird
der Germania-Flieger aus Turin
am Flughafen erwartet. Mit an
Bord: das Star-Ensemble von Ju-
ventus Turin – dem heutigen
Champions-League-Gegner von
YB. Rund 600 Juve-Fans sind
nach Belp gepilgert, um einen
Blick auf dasTeam zu erhaschen.

Obwohl das Kader des italie-
nischen Serienmeisters 24Man-
nen umfasst, ist schnell klar,wer
hier interessiert: Cristiano Ro-
naldo – ball- und selbstverlieb-
ter Jahrhundertsportler mit gi-
gantischer Fan-Gemeinde. Ja,
«CR7» ist ein Superstar. Daswird
auch auf dem Berner Provinz-
flughafen eindrücklich greif-
bar. Fragt man zappelige Schul-
kinder, die förmlich amGitter am
Rande des Rollfelds kleben,wen
sie am besten finden, erntetman
nurverständnislose Blicke. Jawer
dennwohl? Der neunjährigeTim
Bachmann aus Münchenwiler
etwa ist mit seinem Vater da.
«Ronaldo einmal in Echt zu se-
hen, das ist etwas Einmaliges»,
sagt er mit glänzenden Augen.

Umpunkt 17 Uhr ertönt plötz-
lich Fluglärm.DieMaschine lan-
det. Dutzendfach schiessen
Smartphones in die Höhe, um
den Moment auf Video festzu-
halten. Die Annahme, dass die
Juve-Kicker sogleich auf dem
Rollfeld vom Flugzeug in den
Mannschaftsbus umsteigen,wird
zum Fakt. Aufgedrehte Fans
sprinten nun von Zaun zu Zaun,

um einen möglichen Blick auf
ihre Idole werfen zu können.
Doch das Umsteigen geht ruck-
zuck vonstatten – ohne dass es
jemand wirklich gesehen hätte.

Um 17.15 Uhr ist der Spuk auch
schon vorbei. Schnurstracks
gehts für die Spieler ins Stade de
Suisse.Nächtigenwerden die Ju-
ve-Stars im Hotel Bellevue. Zu-
rück bleiben in Belp enttäusch-
te Fans. Hier und da ist ein Ge-
fluche zu vernehmen. Ein Vater
sagt zu Frau und Kind: «Kommt,
wir fahren zum Wankdorf, viel-
leicht sehen wir dort noch et-
was.» Die Jagd gehtweiter. (mib)

Ronaldo & Co. blieben am Flughafen im Verborgenen
Belp Enttäuschte Gesichter gestern am Flughafen Bern-Belp: Zu sehen bekamen
die rund 600 Berner Juventus-Fans von Ronaldo & Co. nämlich kaum etwas.

Die Idole bleiben unsichtbar: Der Teambus von Juventus verlässt den Flughafen in Belp. Foto: Raphael Moser

Stephan Künzi

Gerade einladend sieht dieseTür
nicht aus. Ihr helles Grau wirkt
zwar freundlich, doch die fehlen-
de Falle macht rasch klar, dass
Eintreten nicht erwünscht ist.
Ein blaues Schild bittet zudem,
den Platz nicht zu versperren.
Aus gutemGrund: ImNotfall soll
hier, ganz an der Spitze des BLS-
Doppelstöckers Mutz, der Lok-
führer, die Lokführerin mög-
lichst ohne Hindernis dasWeite
suchen können.

Hinter derTür sitzt an diesem
Nachmittag die 36-jährige Bea-
trice Gusset.Nein, sagt sie gleich,
in eine Notsituation, die eine
Flucht nach hinten nötig ge-
macht hätte, sei sie in den zwei-
einhalb Jahren seit ihremBerufs-
abschluss nie geraten. In brenz-
ligen Situationen sei bisher
immer alles noch gut gegangen.
Zum Glück, denn: «Man kann
sich zwar Szenarien zurechtle-
gen, doch wie man tatsächlich
reagierenwird, zeigt sich erst im
Ernstfall.»

Doch genug der trüben Ge-
danken. Schliesslich läuft alles
wie am Schnürchen in der Lok-
führerkabine, die so gar nichts
von der Enge hat, diemanche an
der Spitze des Zuges vermuten.
Nach der Tür geht es zuerst ein
paar Schritte durch einen Gang,
hinter dessenWänden links und
rechts sich mannigfaltige Tech-
nik versteckt. Vorne wirkt der
Führerstand selber sehr geräu-
mig, was nicht zuletzt durch
grosszügig im Halbrund ange-

brachte Bedienelemente unter-
strichen wird.

Auf diversen Bildschirmen
kannGusset kontrollieren, ob sie
pünktlich unterwegs ist. Ob sie
die Geschwindigkeit einhält. Ob
alle Schiebetritte eingefahren
und alle Türen geschlossen sind.
Und ob die Stromabnehmer der
beiden gekoppelten Doppelstö-
cker ordnungsgemäss an die
Fahrleitung gedrückt sind.

Gruss umGruss
Ihren Dienst beginnt Gusset im
Bahnhof Thun auf der S1 nach
Freiburg. Sanft fährt der Mutz
um Punkt 14.43 Uhr an, sanfter,
als er müsste, denn eigentlich
dürfte er mit Tempo 40 über die
Ausfahrweichen fahren. Tut er
aber nicht, aus Rücksicht auf die
Passagiere, für die abrupte Ab-
lenkbewegungen unangenehm

sind: «Der Fahrplan auf der S1
lässt mir genug Zeit.»

Pfeilgerade geht es nun
durchsAaretal, und sogar für re-
gelmässige Pendlerwird die Rei-
se zu einem ganz neuen Erleb-
nis. Die Landschaft fliegt regel-
recht auf die Frontscheibe
zu.Dorf folgt auf Dorf und Bahn-
hof auf Bahnhof, schon führt der
Lorraineviadukt schnurstracks
in den Bahnhof Bern. Später,
nach derKantonsgrenze, schlän-
gelt sich das Gleis in Kurven
und Einschnitten durchs Hügel-
land. Bevor kurz vor Freiburg der
Horizont wieder weit wird und
mit dem Grandfey-Viadukt die
zweite grosse Brücke naht.

Gusset ist voll in ihrem Ele-
ment. Sie grüsst die Lokführer in
den entgegenkommenden Zü-
gen, erklärt, dass sie auch des-
halb nicht immermit Höchstge-

schwindigkeit unterwegs sei,
weil sonst bei den kurzen Dis-
tanzen zwischen den Halten zu
viel Energie verloren ginge. An
den Stationen selber achtet sie
auf die vorgeschriebenen Halte-
zeiten – schliesslich sollen auch
Leute, die nicht gut zu Fuss sind,
bequem ein- und aussteigen
können.

Herrliche Ausblicke
Wasdie Faszination an ihremBe-
ruf ausmacht? Es ist die Vielfalt,
die Mischung aus technischem
Wissen und zwischenmenschli-
chemKontakt, dieTatsache auch,
dass keinTagwie der andere ver-
läuft. Nicht zu vergessen der pri-
vilegierte Blick aus demCockpit:
«Durchs Gürbetal zu fahren und
in die Alpen zu blicken, das ist
einfach nur schön.»

Pfeilgerade durchs Aaretal
Adventskalender Eine Reise im BLS-Führerstand eröffnet ganz neue Perspektiven.

Im Führerstand ist Beatrice Gusset in ihrem Element. Foto: Adrian Moser

Adventstüre von morgen

Morgen verraten wir, was sich
hinter dieser Tür verbirgt. Foto: amo

Juventus Turin, das heute
gegen YB zum Rückspiel der
Champions League antritt,
spielt nicht das erste Mal im
Stade de Suisse. Am 12. Oktober
2007 trafen sich die beiden
Teams vor 16 159 Zuschauern
zum Freundschaftsspiel und
trennten sich 1:1. YB-Stürmer
Joao Paulo traf nach 35 Minu-
ten, Juve-Stürmer Ruben Olive-
ra tat es ihm kurz vor der Pause

gleich. Viele Stars liefen auf,
darunter auch der damals
beliebteste Spieler Alessandro
Del Piero. Bei YB war sogar
einer im Aufgebot, der noch
heute bei den Gelb-Schwarzen
ist: MarcoWölfli. (cla)

YB spielt heute in der
Champions League gegen
Juventus Turin. Wir beantworten
Fragen zur Sternenliga.

Wannwar Juve das letzte Mal in Bern?

YB – Frage des Tages

Interview: Stefan von Bergen

Herr Staeger, istWandern
neuerdings auch eineWinter-
sportart?
Andreas Staeger: Seit den ersten
schneearmen Wintern in den
1980er-Jahren spricht man von
Winterwandern. Damals began-
nen ratlose Tourismusdirekto-
ren, in den BergenWanderungen
zu organisieren. Die Öffentlich-
keit lachte darüber, aber es war
ein verzweifeltes Lachen. Von
den Bergstationen aus präparier-
ten Pistenfahrzeug Fusswege.
Das Winterwandern ist aber
nicht zu verwechseln mit Wan-
dern imWinter.

Was ist denn derUnterschied?
Früher holte man die Wander-
schuhe im Frühling aus demKel-
ler und lief sich auf ersten Tou-
ren aufs Guggershörnli oder auf
den Napf ein. Im Sommer war
man dann fit für die Hochtouren
im Oberland. Im Oktober stellte
man die Wanderschuhe wieder
in den Keller und tauschte sie
gegen die Skischuhe. Denn im
Winter galt: Alles fährt Ski. Das
stimmt längst nicht mehr. Und
weil immerweniger Schnee liegt,
kann man in den zunehmend
mildenWintern Routen begehen,
die man früher auslassenmuss-
te. Das ist das neueWandern im
Winter.

Nähert sich die Zahl derWan-
derer schon derjenigen der Ski-
fahrer an?
Die Tourismusbranche spricht
von Skier Days, das sind sämtli-
che Tageseintritte in den Skige-
bieten. Über eine ganze Saison
waren das in der Schweiz früher
über 30Millionen SkierDays, der
Wert ging bis heute auf 20 Mil-
lionen zurück. Man müsste nun
die Hiker Days dagegenhalten.

Werden die denn auch
erhoben?
Nein.Aber es gibt eine Studie der
Schweizer Wanderwege, laut
welcher der Wandertourismus
eine jährliche Wertschöpfung
von 2,5 Milliarden Franken ge-
neriert. ImTag gibt ein einzelner
Wanderer 45 Franken aus. Dem-
nach kämeman im Jahr auf etwa
55 Millionen Hiker Days.

45 Franken? Schon nur ein
Tages-Skipass kostet mehr.
Sind die genügsamenWanderer
für Bergdestinationen zuwenig
einträglich?
Nein. Übers ganze Jahr betrach-
tet, wandern rund 2 Millionen
Schweizerinnen und Schweizer
im Schnitt an sieben Tagen.
Wenn sie in Zukunft auch noch
einen zusätzlichenWandertag im
Winter einschalten, generiert das
eine Wertschöpfung in Millio-
nenhöhe. Übers ganze Jahr be-
trachtet, bringen die Wander-
schuhtouristen den Bergbahnen
anteilsmässig immer mehr ein.
Überhaupt entfällt derHauptteil
des Konsums auf Essen und
Übernachten.

Wanderer essen doch ihr
mitgebrachtes Picknick.
Aber nicht im Winter, wenn es
dafür zu kalt ist. Im Sommer es-
sen Wanderer gerne im Freien,
aber im Winter dürften gerade
die Wanderer die Gästezahl der
Restaurants steigern.

Winterdestinationen bieten in
ihrenProspekten Schneeschuh-
Trails an, umwenigstens teure
Schneeschuhe verkaufen zu
können. Scheuen die Bergorte
noch davor zurück, vermehrt
aufWanderer zu setzen?
Ein seriöser Anbieter von Win-
tersport-Infrastruktur kann es
sich heute nicht mehr leisten,
keine Winterwanderwege zu
unterhalten. Es gibt überallWin-
terwanderpässe. Allerdings
durchzieht der «raquette»-Gra-
ben die Schweiz. In der Roman-
die gibt es kaum längere gepfa-
dete Winterwanderwege. Selbst
für flacheWege im Schneemon-
tieren die Romands sogleich die
Schneeschuhe – auf Französisch:
«raquettes».

Sie haben für Ihr Buchmit
Wandervorschlägen imWinter
die ganze Schweiz abgeschrit-
ten. Ist der Kanton Bern vorne
dabei beim Promoten des
Winterwanderns?
Ich würde sogar sagen, dass der
Kanton Bern eine Pionierregion
ist, von der andere Gegenden ler-
nen können. ImBernerOberland
gibt es richtigeWintertouren für
Wanderer. Etwa jene von Grin-
delwald zumFaulhorn auf hoch-
alpinen 2600 Metern über Meer.
Ich kenne keine vergleichbare
Wintertour, die konditionell so
fordernd ist. Auch die kürzeste

«DerWinter
Klimawandel und Wandern Weil immer weniger

«Im Winter sind Flussufer besonders
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zieht ein halbes Jahr nach dem
Bezug derWohnungen eine ers-
te Bilanz: «Das Zusammenleben
funktioniert besser, als manche
Leute in der Nachbarschaft
glaubten.»Trotzdemgibt es auch
Spannungen. Gerade die einst
Obdachlosenwurden nicht gern
gesehen. Einen regelrechten
Stellvertreterkrieg gab es zum
Beispiel bei der nachträglichen
Bewilligung eines kleinenTrafo-
hauses. «Einzelne Nachbarn
wehrten sich gegen das Trafo-
häuschen, weil die Nachbarn
eigentlich gegen die ganzeAnla-
ge mit deren Bewohnern sind.»
Das Häuschen wurde trotzdem
bewilligt.

Rendite erst später
Winfried Kallinger berichtet von
der Begegnung mit den Berner
Gemeinderäten. Zusammen mit
dem «Home 21»-Architekten

Mark Gilbert führte er die Besu-
cher durch die Anlage. «Die De-
legation interessierte sich nicht
nur für das temporäre Wohnen,
sondern generell für den politi-
schen Wohnbau in Wien», sagt
Kallinger. Wien ist bekannt für
die jahrzehntelange Tradition
der Wohnbauförderung und für
kostengünstiges Wohnen. Kal-
linger hat festgestellt, dassWien
mit seinem Wohnbau ein biss-
chen exotisch ist. Dass private
Bauherren mit der öffentlichen
Hand beim geförderten Wohn-
bau zusammenarbeiten, ist in
anderen Städten bisher eher un-
üblich. Dabeiwünscht sich gera-
de auch Stadtpräsident Alec von
Graffenried eine engere Koope-
ration: die Stadt, die ergänzend
zu den privaten Bauherrschaften
agiert und vor allem im Segment
des günstigenWohnraums han-
delt. Dabei seien «gemeinnützi-

ge Trägerschaften» die «zentra-
len Partnerinnen» der Stadt.

Private bauen sozial
«Als private Bauträger müssen
wir längerfristig auch etwas ver-
dienen», betont Kallinger. Das
Interesse von Privaten, gemein-
nützigeWohnungen zu erstellen,
sei dadurch leider nicht
sehr gross. Viele Immobilienfir-
menwollten lieber kurzfristig in-
vestieren – und verdienen. Das
ärgert Kallinger. «Für mich sind
Immobilien etwas Langfristi-
ges.» In den ersten 15 Jahrenwer-
fe «Home 21» noch kaumRendi-
te ab. Man müsse bei solchen
Projekten aber langfristig den-
ken.Bleibt es beimWohnen,wer-
de sich die Rendite im normalen
Bereich bewegen.Wird dereinst
Gewerbe einziehen, brauche es
nochUmbauarbeiten.Dafür sind
höhere Mietzinse möglich.

Auch Bern hat Potenzial
Michael Aebersold lobt die Wie-
ner Überbauung. «Mir gefällt
‹Home 21›. DieWohnbauten sind
trotz tiefen Baukosten und re-
kordschneller Bauzeit funktional
und zweckdienlich.» Stark be-
eindruckt haben ihn der innova-
tive Bauherr sowie der zuständi-
ge Architekt. «Ich spürte ganz
viel Herzblut für das Pro-
jekt.»Wennman sich vonAlther-
gebrachtem löse, würden sich
Wohnqualität, günstige Mieten
und Nachhaltigkeit nicht aus-
schliessen. «Das motiviert, auch
in Bern ein weiteres Projekt zu
starten. Statt ‹Leerstand› wäh-
rend der langen Planungszeiten
können geeignete Grundstücke
temporär genutzt werden.» Er
denkt dabei etwa an das Areal
Bahnstrasse 69/89, wo bereits
ähnliche Container-Modulbau-
ten erstellt wurden.

Für temporäre Bauten sieht
Aebersold in Bern überall dort
Potenzial, «wo Planungen auf-
gegleist sind und im Idealfall kei-
ne Umzonung nötig ist».
Das Gaswerkareal sei zum Bei-
spiel sicher prüfenswert. InWien
nicht vorgesehen sind der Ab-
und derWiederaufbau an einem
anderen Ort. Das soll in Bern
anders sein, sagt Aebersold:
«Mir schwebenMobilbauten vor,
die tatsächlich abgebaut und an
einem neuen Ort wieder aufge-
stellt werden können.»

Wer wohnt in den 241 Wohnungen von «Home 21»?

Winfried Kallinger, Geschäftsfüh-
rer der Kallco Bauträgergruppe
und Bauherr von «Home 21»,
engagiert sich mit seinem Unter-
nehmen in der Schaffung von
günstigem und dennoch qualitativ
hochwertigem Wohnbau. Das
Wohnangebot umfasst 241 Ein- bis
Vierzimmerwohnungen in durch-
schnittlichen Grössen von 48 bis
80 Quadratmeter. 138 Wohnungen
wurden in Zusammenarbeit mit
Wohnservice Wien erstellt. Dabei
handelt es sich um Wohnungen
im Sinne der Wiener Wohnbauini-
tiative, ähnlich der Wohninitiati-

ve der Stadt Bern. 85 Wohnungen
entstanden in Kooperation mit
dem Fonds Soziales Wien für
obdachlose Menschen. Weitere 18
Wohnungen sind in Zusammen-
arbeit mit der Caritas speziell für
alleinerziehende Mütter und ihre
Kinder sowie 15 sogenannte
Garconnieren für ältere Personen
reserviert. Hinzu kommen Büros
für Start-ups und das Gewerbe.
Sämtliche Wohnungen waren im
Nu vermietet. Der durchschnittli-
che Mietzins beträgt umgerechnet
rund 8.40 Franken pro Quadrat-
meter inklusive Nebenkosten. (ehi)
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«Hey, het mir öpper e Zigi? Hal-
lo? Ä Zigi!» Bern, kurz vor Feier-
abend. Über der Stadt liegt ein
kalter Dunst, hinter dem Zaun
des Fixerstübli sitzen die Men-
schen auf Bänken. Sie rauchen
und diskutieren, trinken und
schweigen.

Eine bleiche Fassade einge-
klemmt zwischen Lorrainebrü-
cke undHodlerstrasse: Architek-
tonisch ist die Kontakt- und An-
laufstelle der Stiftung Contact,
wie der Ort offiziell heisst, un-
spektakulär. Die Idee, die derOrt
repräsentiert, ist es nicht. Eine
Sucht ist kein krimineller Akt,
sondern eine Krankheit: Ende
der 1980er-Jahre stand dieserAn-
satz am Anfang einer Wende in
der Schweizer Drogenpolitik.
Entwickelt in Bern,wurde er bis
heute von zig Städten und Län-
dern kopiert.

Halt für Süchtige
Tische, Tresen, Kantinenfeeling
– drinnen riecht es nach Spa-
ghetti. Eine Mitarbeiterin ver-
arztet dieWunde eines Mannes.
Die Anlaufstelle ist mehr als ein
Ort, an dem sich Süchtige in ste-
rilen Räumen einen staatlich to-
lerierten Schuss setzen.Hier fin-
den sie Halt, hier kostet der Tel-
ler Pasta 5 Franken – und hier
gibt es auch mal eine Zigarette
umsonst.

«Du suchst Freiheit. Flüchtest
vorÄngsten. Dann endest du als
Gefangener deines Geistes.»
Wenn Bubi Rufener über Sucht,
Heroin und gescheiterte Bio-
grafien spricht, tönt das anders
als bei Medizinern und Sucht-
experten. Fast philosophisch.
Vielleicht passt es deshalb noch
immer, das mit ihm und dem
Fixerstübli. Rufener ist 50 Jahre
alt, gelernter Buchhändler und
in einem anderen Leben Musi-
ker. Er arbeitet seit 23 Jahren in
der Anlaufstelle. Heute leitet er
sie, angefangen hat er an der
Front.

Rufener hat im Spritzenum-
tausch angefangen. Gebrauchte
gegen saubere, an der Nägeli-
gasse,wo dieAnlaufstelle früher
stand. Das war zu einer Zeit, als
das HI-Virus grassierte und das
Elend der offenen Schweizer
Drogenszenen beinahe täglich

Schlagzeilen machte. Als das
Land heillos überfordert und die
Antwort oft der Gummiknüppel
war.

Keine Deals
In Bern entstand damals ein neu-
er Ansatz: Suchthilfe als eng-
maschiges System, als Zusam-
menspiel aus Prävention und
Behandlung, Schadenminde-
rung und Kontrolle. In diesem
System ist der Konsum harter
Drogen zwar verboten, in den
Anlaufstellen aberwird der eiser-
ne Grundsatz gelockert. Das
funktioniert so: Abhängige brin-
gen ihren Stoff selbst mit. Sie
konsumieren ihn in den dafür
eingerichteten Räumen. Aus
sauberen Spritzen und unter
Aufsicht von geschultem Perso-
nal. Grösstenteils unbehelligt
von der Polizei. Ein Rausch im
geschützten Rahmen als Gegen-
geschäft für das Ende der offe-
nen Drogenszene.

Rufener macht seine Runde.
Er grüsst und klopft auf Schul-
tern. Irgendwann kommt er beim
Tor an. Es ist schmal, hoch und
bewacht: Die Sicherheitsmänner
in blauerUniform lassen nur re-
gistrierte Klienten hinein. Das
sind rund 770 Personen, etwa
120 kommen täglich vorbei. Die
Vorgaben sind strikt: Nur wer
im Kanton wohnt, volljährig ist
und zweimal jährlich zumStand-
ortgespräch erscheint, erhält Zu-
tritt. Erstkonsum ist untersagt,
ebenso Deals in den Räumlich-
keiten.

«Uhuuunvorstellbar»
Nie starben in der Schweizmehr
Menschen an den direkten Fol-
gen des Drogenkonsums alsMit-
te der 1990er-Jahre. Damals sei
die Polizei regelmässig bei der
Anlaufstelle «eingefahren», er-
zählt Rufener vor dem Tor. «Sie
haben einfach alle eingesackt.»
Alle? Ja, einmal auch ihn.

Auch heute steht derLeiter der
Anlaufstelle kurz einer Streife
der Berner Kantonspolizei ge-
genüber, Krokus, Anti-Drogen-
Einheit. Man scherzt, ist per Du.
Rufener: «Früher? Uhuuunvor-
stellbar!»

Cedric Fröhlich

Ein Schuss, dann
Spaghetti für 5 Franken
Adventstüre Die älteste Drogenanlaufstelle
der Welt steht in Bern. Einst umstritten,
ist der Ort heute ein Pfeiler der Suchthilfe.

Von Zigaretten bis zu Kondomen: Das Angebot im Kiosk der Drogenanlaufstelle. Foto: Raphael Moser

in Wien hat für Bern Vorbildcharakter. Fotos: PD

«Du suchst Freiheit.
Flüchtest vor
Ängsten. Dann
endest du als
Gefangener deines
Geistes.»
Bubi Rufener
Leiter Drogenanlaufstelle

Blick in eine der 241 mehrheitlich kleinen Wohnungen mit Balkon.
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